Dazwischen

Das ganze Leben der menschlichen Seele

ist eine Bewegung im Halbschatten.

Wir leben in einer Dämmerung des Bewusstseins,

niemals dessen sicher, was wir sind,

oder dessen, was wir zu sein glauben.

(Fernando Pessoa)

Das Leben pendelt unaufhörlich zwischen Ordnung und Chaos. Wir sind immerzu damit beschäftigt, Ordnung herzustellen um nicht im Chaos zu versinken. Oder wir versuchen Ordnungen zu durchbrechen, machen das Chaos produktiv und gelangen zu neuen Ordnungen. Zwischen Ordnung und Chaos gibt es kein Gleichgewicht, sondern eine Grauzone, die wir ständig durchwandern: Den Raum Dazwischen. Auch unsere Selbst-Werdung geschieht in diesem Raum. Das Ich wird im Spiegel zu allererst als Fremdes, als Anderes erkannt. Erst allmählich identifizieren wir uns mit diesem Anderen. „Ich ist ein Anderer“ (Rimbaud). Das Ich orientiert sich am Dual von Innen und Aussen. Die Grenze von Innen und Aussen ist der Anfang jeder Ordnung. Diese Grenze ist das Niemandsland Dazwischen, der Übergang von Innen und Aussen. Seit Descartes stellt sich allerdings die Frage, ob wir überhaupt an die Aussenwelt herankommen, sind wir doch immer in uns gefangen. Aus diesem Dilemma gäbe es folgende Auswege: Das Aussen wirkt kausal auf uns und wir auf es. So wird der Leib zum Körper, das Innen „naturalisiert“, übrig bleibt nur die Fiktion des Innen. Ebenso kann das Aussen als blosse Konstruktion betrachtet werden, übrig bleibt nur die Fiktion des Aussen. „Gegen eine cartesianische Dichotomie von Innen und Aussen hilft offenbar nur eine Vermittlungsfigur, die das Auseinanderdriften dieser Sphären verhindert. Zwischen den genannten Reduktionsformen bleibt dem Denken wohl nur die reflexive Wiederholung der Innen-Aussen-Differenz im Innen. Das gedachte Aussen steht dann stets unter Einbildungsverdacht und provoziert Prüfungen – nicht am nackten Aussen sondern an den Wahrnehmungen der Anderen. Das Aussen wird so verdoppelt in ein inneres und ein äusseres Aussen.“
 Die Umwelt kann dadurch zu einer grossen Projektionsfläche werden. So entwickeln sich Kulturen – die Weltgestaltung. In der kulturellen Form der Texterzeugung wird ein Aussen erinnert und imaginiert. „Im Lesen dieser Welten – als einer Metapher für das Leben – kann man selbst werden und sich selbst verlieren.“

Kunst als Erzeugung von Welt überfällt uns unmittelbar. Diese Plötzlichkeit kippt die gewohnten Ordnungsschemata ins Chaos. Wir sind dem Augenblick ausgesetzt. Dieser kann als Ereignis beschrieben werden, dessen entscheidendes Merkmal der „Kippeffekt“ (Cramer/Kaempfer) ist, durch den das Kontinuum der Zeit unterbrochen wird. Ein Zwischenraum öffnet sich, in dem alle Möglichkeiten oszillieren. Die Suche nach dem Augenblick scheint den Raum im Dazwischen zu finden, schreibt Hanne Seitz. Und genau damit hat ästhetische Praxis zu tun. Sie ermöglicht „das Erleben von Augenblicken der Erschütterung, in denen etwas auf dem Spiel steht, in denen die alten Ordnungen nicht mehr greifen und neue gefunden werden. Das „ästhetische Denken“ (Wolfang Welsch, 1990) ist die Fähigkeit, sich inmitten der Pluralität – oder eben im Dazwischen – zu bewegen. Ebenso ist die „ästhetische Geste“ eine Ausdrucksform im Dazwischen. Sie geht weder ganz in der Arbeit noch in der Kommunikation auf. Vielmehr tritt sie „aus beiden heraus und wirkt interagierend auf diese zurück“
.

Das Erleben eines Augenblicks ist das Erleben eines Ereignisses. Bernhard Waldenfels schreibt in „Die Macht der Ereignisse“
: „Dass etwas sich ereignet, bedeutet, dass es sich von sich selbst abhebt, sich von sich scheidet und abspaltet, dass es sich selbst flieht.“ Waldenfels spricht auch von „Zwischenereignissen“ womit er „zu begreifen versucht, dass etwas zwischen uns geschieht, was weder auf die Summierung individueller Eigenleistungen zurückgeführt werden kann noch auf eine Einheitsinstanz, die Gemeinsamkeit garantiert.“ Die Wahrnehmung von Kunst kann man in diesem Sinne als Ereignis begreifen. Kunst flieht sich in hohem Masse selbst. Sie versucht, der Eindeutigkeit zu entgehen. Die Ereignishaftigkeit der Kunst liegt vielleicht gerade in ihrer Widersprüchlichkeit. Sie ist im Werk selbst angelegt, aber auch zwischen Künstler und Werk, Betrachter und Künstler, zwischen Werk und Betrachter.

Auch die Psychoanalytikerin Jessica Benjamin beschäftigte sich vor dem Hintergrund der Beziehungsanalyse
 mit dem Zwischenmenschlichen. Stark vereinfacht gesagt, schreibt Benjamin, dass wir den Anderen nicht nur als „unabhängiges Existenzzentrum“ erfahren, sondern immer auch als Projektion unserer selbst. So anerkennen wir den Anderen nicht als „wirklichen“ Anderen und nehmen den Fremden nicht als fremd, sondern entfremdet wahr. Das führt natürlich nicht nur in der Geschlechterfrage sondern auch bezüglich Migranten zu Problemen. Als Weg aus dem Dilemma schlägt Benjamin vor, „dass man dazwischen stehen muss, am Punkt der Spannung“, welche von den binären Gegensätzen erzeugt wird. Dieses Dazwischen könne auch dargestellt werden „als ein Aufrechterhalten der Spannung im Paradox der Anerkennung – ich brauche die Andere, damit sie meine Unabhängigkeit anerkennt, aber deswegen muss auch ich ihre Unabhängigkeit anerkennen, deshalb kann ich kein unabhängiges Selbst sein ohne die Andere.“

Die Anerkennung des Anderen, des Fremden ist in der heutigen Migrationsgesellschaft zentral. Längst hat sich die Einheit von Geburt und Nation aufgelöst.
 Heimat findet vorwiegend im Kopf statt. Iain Chambers schreibt: Migration ist „eine Bewegung, in der weder Orte der Abreise noch die der Ankunft unveränderlich oder sicher sind. Sie verlangt nach einem Wohnen in Sprache, Geschichtlichkeiten, in Identitäten, die ständiger Wandlung unterworfen sind.“
 Im Vorwort zu Chambers Text schreibt Benjamin Marius, dass die Individuen neue Metaphern der Selbstbeschreibung suchten: „Hybridität, Heterogenität, Hyperkomplexität; Parodie, Pastiche, Performanz; Zappen, Zitieren, Zirkulieren – (...).“ Hier gehört sicher auch Foucaults Begriff der Heterotopie
 dazu – der Raum Dazwischen schlechthin. Wiederum entfaltet sich genau an diesen Orten die Kunst. Sie wohnt in der Sprache (hierzu zählt natürlich nicht bloss die verbale) in Geschichtlichkeiten und Identitäten und sie ist ständiger Wandlung unterworfen.

Mit obenstehenden Stichworten könnte die Generation der heute 30jährigen beschrieben wird. Diese wurde schon vor zehn Jahren als GenerationX und später als Generation Golf tituliert. Merkmal aller Typologisierungen: Die 30jährigen sind die Generation zwischen Stuhl&Bank. Positiver ausgedrückt hat die Generation das „Sowohl als auch / Beides“ ins Zentrum gerückt, entgegen dem „Haben oder Nichthaben“ und „Entweder / Oder“. Im „Sowohl als auch / Beides“ sieht Jessica Benjamin genau den „Übergangsmechanismus, der es erlaubt, Gegensätze in einer Spannung zu halten.“

Unsere Gesellschaft wurde verschiedentlich auch (mit eher negativem Unterton) als Event-Gesellschaft bezeichnet. In „Die Macht der Ereignisse“ schreibt Bernhard Waldenfels aber: „Was ‚hier und jetzt’ geschieht, bildet (...) den blossen Übergang zwischen Nicht-mehr und Noch-nicht.

Auch hier scheint auf, dass wir uns im Grunde genommen ständig in einem Zwischenraum befinden.
Nicht nur die Ereignishaftigkeit der Welt sondern auch unsere Erinnerungen halten uns im Dazwischen. Marcel Proust sprach bezüglich Erinnerungen von „mémories involontaires“. Erinnerungsbilder blitzen auf, katapultieren uns für Sekundenbruchteile aus dem Hier und Jetzt in einen unheimlichen Schwebezustand. Unvermittelt sehen wir uns als Kind, alleine im Bett, sehnsüchtig auf einen Gutenachtkuss von Mama wartend.
Die Wahrnehmung der Realität ist immer ein Dazwischen – ein Konstrukt aus Erinnerung (auch bewusster), Augenblick, Ereignis, Innen und Aussen, Vergangenheit und Zukunft usw.
Hinter der Figur Dazwischen verbirgt sich ausserdem meine Hoffnung, dass die Kunst als Ausdrucksform des Dazwischen nicht bloss autopoietisch ist, sondern stets auch um gesellschaftliche Relevanz kämpft. So bleibt das Dazwischen nicht bloss Denkfigur sondern eine Möglichkeit, die Sinne zu schärfen, die Welt neu zu denken, den Anderen als Anderen zu anerkennen und nicht zuletzt, sich selber näher zu kommen.
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